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Nichtpolitiſche 


Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und für Schleſien.“ 


. 


Sonnabend 


38. — den 20. September 1828. 


Guftav Adolph und der Oberſt⸗ 
lieutenant Duglas. 


. Oberſtlieutenant Duglas, ein Schottlaͤnder, 
hatte ſich bei der Belagerung des Würzburger Schloſ⸗ 
ſes Marienberg, im 30 jährigen Kriege, ruͤhmlichſt 
ausgezeichnet und nach erfolgter Einnahme deſſelben 
die Ausſchweifungen der Soldaten fo geſchickt und 
nachdrücklich gedaͤmpft, daß Guſtav Adolph, zum 
Beweiſe ſeiner Gnade, fuͤr ihn die Gouverneurſtelle 
dieſes wichtigen Platzes beſtimmte. Allein ehe die 
Vollmacht dazu unterzeichnet werden konnte, verging 
einige Zeit; der ehrgeizige Schottländer glaubte des⸗ 
halb, der ſchwediſche Monarch ſey anderen Sinnes 
geworden, und erfühnte ſich, ihn in einem Schreiben 
voll der ſeltſamſten Ausdrucke an fein Verſprechen 
ahnen. DR - 

zu Juſtas, von Natur ſehr hitzig und im Punkte der 
Ehre fehr eiferſüchtig, befahl augenblicklich den Frev⸗ 
ler in Arreſt zu bringen, doch kaum war die erſte Auf⸗ 
wallung vorüber, fo bereute er auch ſchon feine Ueber⸗ 
eilung, ließ ohne Anſtand den Gefangenen wieder auf 
freien Fuß ſtellen und ihm das Diplom ſeiner Gou⸗ 
verneurſtelle ausfertigen. i 
Jetzt hatte zwar der ſchottiſche Cavalier vollkom⸗ 
mene Genugthuung erhalten, aber er war viel zu jaͤh⸗ 
zornig, um die empfangene Beleidigung zu vergeſſen. 
Als ihm daher der Kanzler Oxenſtirn das Diplom 
überreichen wollte, nahm er es nicht an, ſondern be⸗ 
ehrte dafür einen Paß nach Muͤnchen, wo ſich Gu⸗ 
av eben aufhielt, entſchloſſen, bei dem Koͤnig um 
ſeine Entlaſſung anzuhalten. Vergebens ſuchte ihm 
der Kanzler dieſes Vorbaben auszureden, auch feine 
Pflicht vorzuſchüͤtzen, welche bei Kriegszeiten durchaus 
nicht erlaube, einem Offizier Urlaub zu geben. Der 


Der Koͤnig 


Starrkopf blieb unerſchuͤtterlich, bat immer dringen⸗ 
der, bis zuletzt Oxenſtirn die Geduld verlor und ihm 
hoͤchſt ungern, wiewol nur auf kurze Zeit, einen Paß 
ausfertigte. - 

Voll führer Hoffnung, unter den Fittigen des das 
mals nach München abgegangenen britiſchen Geſand— 
ten, Sir Heinrich Vane, der — wie er wol wußte — 
Guſtavs Freund nicht war, einen Schirm zu finden, 
eilte Duglas in Baierns Hauptſtadt und ſtellte ſich 
hier ganz unverſchamt auf einem offentlichen Ball⸗ 
ſaale, wo ſich die Könige von Schweden und Böhmen 
mit einander unterhielten, beiden plotzlich vor die Au 
gen. Dieſer Mangel an ſchuldiger Ehrfurcht machte 
ſogleich Eindruck auf Guſtavs reizbares Gemuͤth. 

„Mein Herr, warum ſeyd Ihr nicht auf dem Po- 
ſten Eures Commandos?“ fragte er heftig. 

„Sire!“ antwortete Duglas kalt, „ich habe keinen.“ 

„Nun, fo bringt ihn ins Gefängniß!“ befahl der 
Monarch, glühend vor Zorn, einem feiner Offiziere. 
Der Schortlander ward abgeführt und Guſtav ſetzte 
fein Gefpräch mit dem Könige von Boͤhmen fort, ohne 
dieſen unangenehmen Vorfall weiter zu erwähnen. 

Am Morgen des 16. Mai's 1632, als er eben im 
Begriff war, Muͤnchen zu verlaſſen, trat ihm der bri⸗ 
tiſche Geſandte Vane auf dem Saale entgegen und 
bat, zu ſehr ungelegener Zeit, um die Freiheit des ge⸗ 
fangenen Duglas. 

„Er hat als Soldat ſeine Pflicht verletzt — ich 
kann ihn nicht losgeben,“ ſagte ſchnell der Koͤnig. 

„Verzeihung, Ihro Majeſtät,“ entgegnete Vane, 
„dero Kanzler ertheilte ihm die Erlaubniß nach Muͤn⸗ 
chen zu gehen. — —“ ee 

„So will ich den Kanzler aufhängen loſſen!“ don: 
nerte. Oufi, indem er fort und die Treppe hinun⸗ 
er eilte. a N i 


Der Geſandte folgte ihm auf dem Fuße nach, und 
erneuerte, indem der Monarch in ſeinen Wagen ſtei⸗ 
gen wollte, nochmals ferne Vitte, den Duglas zu Gna⸗ 
den wieder anzunehmen. 

Da kehrte ſich Guſtav plotzlich um und antwortete 
außerſt aufgebracht: „beim Himmel! wenn Sie noch 
ein Wort von dieſem Gegenſtande ſprechen, ſo muß 
ich befeblen, daß der Mann vor Ihren Augen aufge⸗ 
knüpft werde.“ i 

„Ich hoffe, Ihro Majeftät koͤnnen nie eine Hand⸗ 
lung von der Art begehen,“ laͤchelte Vane. 8 

„Und warum nicht?“ verſetzte der König; „beim 
Himmel! wenn Ihr Oberer zugegen wäre — fo wollt' 
ich dieſes thun; ja, wurde der Mann, der mich auf 
ſolche Art beleidigt hat, ſelbſt in der Armee der briti⸗ 
ſchen Majeftät gehalten, fo wollte ich ihn aus ders 
felben reißen — ſollt ich auch deshalb gendthigt ſeyn, 
nach England zu gehen und einen hundertjaͤhrigen 
Krieg anzufangen. Allein ich bin uͤberzeug', der bri⸗ 
tiſche Monarch wird nie einen ſeiner Unterthanen in 
Sachen unterftüßen, wodurch ich beleidigt worden bin.“ 

„Ihro Majeſtaͤt mogen zu München ſagen, was 
Ihnen beliebt,“ bemerkte der Geſandte etwas ſpitz, 
„aber nach reilerm Nachſinnen werden Sie doch nie 
bei einer ſolchen Meinung verharren.“ f 

„Reizen Sie mich nicht zum Zorn!“ fuhr Guſtav auf. 

„Sire!“ ſagte Vane mit tiefer Verbeugung, „Sie 
konnen nicht beleidigt werden, wenn ein britiſcher Ge⸗ 
fandter ſich eines Unterthanen feines Koͤnigs annimmt.“ 

„Gut, ich will ihn auf Ihre Vorbitte loslaſſen,“ 
erhielt er ſehr gnaͤdig zur Antwort; „aber ein ander⸗ 
mal darf man mich nicht wieder beleidigen. — —“ 

Recht boshaft deutete der Geſandte dieſe letzte De: 
merkung auf ſich und erwiederte: „Sire! mir iſt es 
nie im Lichte einer Beleidigung vorgekommen, wenn 
man ſich zum Vortheile eines Kavaliers, der Ihrer 
Majeſtaͤt mit fo vieler Treue gedient hat, ins Mittel 
ſchlaͤgt, und — —“ 

„Ja,“ unterbrach ihn der Koͤnig, ſogleich wieder 
aufgeregt, „es war nicht nur eine Beleidigung, fon? 
dern auch eine Uebertretung meiner Kriegsgeſetze, daß 
er im Dienſte — — “ 

„Es wird ein Beweis Ihrer Huld ſeyn, wenn Ihro 
Majeſtät ihm auf meine Vorſtellung zu verzeihen ges 
ruhen,“ fuhr Vane fort, „ſelbſt nachdem er ſich zum 
zweitenmal einer Uebereilung ſchuldig gemacht, die —“ 

„Reizen Sie mich nicht, daß ich zornig werde!“ 
unterbrach ihn nochmals der Konig. „Beim Him⸗ 
mel! der Mei iſt ein Böſewicht, und ich mag der⸗ 
gleichen Geſchoͤpfe nicht unter meinem Heere dulden.“ 

„Ihro Majeſtaͤt halten zu Gnaden “ wendete der 
Geſandte ein, „ich vernahm ſtets, daß die Untertha— 
nen des Königs, meines Herrn, denenſelben die vor⸗ 
treff ichſten und treueſten Dienſte leiſten.“ 


„Ja,“ ſagte Guſtav, „ich erkenne es, die Leute von 
Ihrer Nation haben mir allemal gute und weit befr 
ſere Dienſte gethan, als Andere — allein dieſer Hund, 


von dem wir jetzt reden, hat mich beleidigt — und 


ich bin entſchloſſen ihn dafuͤr zu zuͤchtigen!“ 

Als Vane auf's Neue ſprechen wollte, fiel ihm der 
Koͤnig in's Wort: „mein Herr, ich bitte, nehmen Sie 
nicht übel, was eben jetzt über meine Lippen gegan⸗ 
gen iſt; es war die Wirkung einer hitzigen und übers 
eilten Gemüthsart. — Nun bin ich vollkommen ges 
laſſen, und erſuche Sie, mir zu verzeihen. Leben 
Sie wol!“ 

So endete die in Hinficht auf Guſtaph Adolphs 
Charakter ſehr merkwuͤrdige Unterredung. Der Oberſt⸗ 
lientenant Duglas erhielt kurz darauf feine Freiheit 
wieder und zugleich den Abſchied, welchen er wüͤnſchte. 


ueber die Pe ſt. 


Es iſt eine auf Lange Erfahrung gegründete Ber 
merkung, daß die Peſt, wenn ſie unmittelbar aus 
Afrika nach Europa gelangt, nicht den hoͤchſten Grad 
von Boͤgartigkeit erreicht, während fie, wenn fie von 
Egypten noch Syrien, von da nach Kleinaſien und 
dann erſt nach Europa kommt, nicht nur den Charak⸗ 
ter einer unendlich groͤßern und dauerhaftern, immer 
mehr ſich verſtaͤrkenden Anſteckung annimmt, ſondern 
auch die gewöhnliche Wirkung der atmoſphaͤriſchen 
Beſchaffenheit auf dieſe Epidemie verändert. Sie 
nimmt dann gewöhnlich in den Monaten Mat, Juni, 
Juli und Auguſt ab, und gewinnt dagegen in den 
Monaten September, Oktober, November nnd Dezem⸗ 
ber bis in die Mitte des Januars neue Stärke. So 
war es mit der Peſt die in den Jahren 1812 bis 
1815 die Provinzen Kleinaſiens und der europaͤiſchen 
Tuͤrkei heimſuchte und in dieſen vier Jahren ein Drit⸗ 
theil, wenn nicht die Hälfte der Bevölkerung jener 
Laͤnder wegraffte. Die Stadt Konſtantinopel war 
beſonders der Schauplatz ihrer Verwüſtungen. Von 
faſt 600,000 Menſchen bewohnt, verlor dieſelbe in ei⸗ 
nem Zeitraume von vier Monaten mehr als 200,000 
Einwohner. Zu der Zeit, als die Peſt am ſchrecklich⸗ 
ſten wuͤthete, ſtarben an jedem Tage mehr als 3000 
Menſchen. Viele Häͤnſer änderten vielleicht zehnmal 
ihre Beſitzer und fielen endlich dem Fiskus anheim, 
da Niemand da war, der auf dem Wege des gewoͤhn⸗ 
lichen Erbganges hätte von ihnen Veſitz nehmen koͤnnen. 

Die Straßen jener Stadt waren mit Leichenzuͤgen 
bedeckt, die nach allen Seiten hin die Anſteckungen 
verbreiteten, weil ſie ſtets von einer zahlreichen Menge 
Menſchen begleitet wurden. Das Meer war mit klei⸗ 
nen Kähnen wie uͤberſaͤet, die die Leichen nach vers 
ſchiedenen Todtenfeldern fuͤhrten. Ganze Familien 
ſtarben aus, nach der Reihenfolge der Lebensjahre der 


— 


einzelnen Glieder; oft wurden ganze Familien auf 


einmal beerdigt: dem Sarge des Vaters folgte der 


der Mutter und dieſem die Saͤrge der Kinder. In 
tiefem Schweigen folgten die Begleiter; keine Klage, 
kein Schmerzensruf, dergleichen während eines oͤffent⸗ 
lichen Ungluͤcks etwas Troͤſtliches zu haben pflegt, 
ließ ſich hören, Die tieftodte ahnliche Stille ward 
nur durch das Trauergetoͤſe der Leichenkondukte un⸗ 
terbrochen. (Aus Riros, „Histoire moderne de 
la Grèce.“) Der engliſche Doktor Walſh in feiner 
vor Kurzem erſchienenen Reiſebeſchreibung von Kon: 
ſtantinopel nach England ſagt, daß die Peſt im Jahre 
1812 in Konſtantinopel nach Einigen 200,000, nach 
Andern 300,000 Menſchen weggerafft habe; That⸗ 
ſache aber ſey es, daß man zu jener Zeit zugleich an 
tauſend Leichen zum Thore Keponſi (2) hinausge⸗ 
führt habe. 


Der Hafen Varna. 


Die Ruffen belagern ihn jetzt und er zieht deshalb 
die keit des Publikums mehr als je auf 
ſich. Die Lage von Varna, ſagt der Graf Batthyany, 
hat nichts Anziebendes. Verdoͤdete Flächen, kahle Fels 
ſen, vermuthlich Zweige des Haͤmus (Balkans) ums 
ringen es auf der Landſeite und die Spitzen von Ga⸗ 
lata und Seganlick, welche die geräumige Rhede ein— 
ſchließen, find weder mit Grün bekleidet, noch befries 
digen ſie durch ihre Form das Auge. Auf allen Sei⸗ 
ten ſieht man Verſchanzungen, die im ruſſiſchen Kriege 
erbaut worden find. Schwerlich würden fie jedoch 
einen feindlichen Angriff abgehalten haben, wenn 
ſchon die Erhaltung der Hauptſtadt, welche Lebens⸗ 
mittel aller Art von hier bezieht, und die Wichtigkeit 
einer für Kriegsſchiffe fo bequemen Station am ſchwar⸗ 
zen Meere die Pforte beſtimmen ſollten, die Verthei⸗ 
digung Varna's zu ſichern. Die Einwohner beſtehen 
aus Armeniern, Griechen, Juden und Türken und ſol⸗ 
len ſich auf 16,000 belaufen. Die Stodt iſt ziemlich 
ausgedehnt, ſtellt ſich aber von keinem Punkte ange⸗ 
nehm dar. Ihre Haͤuſer find niedrig, die Gaſſen uns 
regelmäßig, ſchlecht gepflaſtert und Außerft unfreund⸗ 
lich; denn die Haͤuſer haben gegen dieſe keine Fenſter; 
auch find die Thüren ſtets verſchloſſen. Der nicht 
weit vom Geſtade liegende Marktplatz bildet ein längs 
liches Viereck; der ſteinerne Brunnen im Hinterarunde 
iſt immer von Menſchen umring“; eine Menge kleiner 
Buden und Kaffeehaͤuſer vermehrt ihren Zuſammen⸗ 
fluß. — Varna liegt am gleichnamigen Fluſſe bei 
ſeinem Einfluſſe ins ſchwarze Meer, iſt mit Mauern 
umgeben, die ein altes Kaſtell mit großen Thuͤrmen 
haben, und enthält 4000 Haͤuſer. Sein Hafen iſt 
der Einzige an der türkijchecuropäifchen Weſtküͤſte, der 

große Schiffe aufnehmen kaun. 


Hier verloren die Ungarn im Jahre 1444 jene be: 
ruͤhmte Schlacht gegen den Sultan Murad, worin 
ihr Koͤnig Wladislaw VI. blieb. ö f 


Anekdote. 


Ein alter Schauſpieler, Namens Paul B., zog 
vor mebrern Jahren in verſchiedenen Gegenden ums 
her. Seit langer Zeit hatte er das Privilegium, dies 
jenigen, welche ihn kannten, durch ſeine Lebens weiſe 
zu unterhalten. Der gute Mann war arm und ſpielke 
nur Vertraute. Er hatte einen Pudel, den er ſeinen 
„Freund nannte, und für den und für ſich er die Kuͤche 
beſorgte. In ſeinem engen Stübchen trug er gewoͤhn⸗ 
lich einen Schlafrock, um feine Unterkleider zu ſchonen, 
und in ſchweren Zeiten horte man ihn oft ſagen: 
„ach! jetzt geht es mir ſo ſchlimm, daß ich mir nicht 
einmal mehr zinen armſeligen Schlafrock kaufen kann.“ 
Als er einſt ausgepfiffen wurde, gab er fein Abend⸗ 
brod feinem Pudel, und begnügte ſich mit einer trock⸗ 
nen Brodrinde, indem er ſchluchzend ſagte: „Hier, 
mein Freund, iß, du darfſt es, denn du haft es ver⸗ 
dient; ich aber verdiene nicht zu leben.“ Nach der 
Mahlzeit legte er den Pudel in ſein Bett und ſich 
unter daſſelbe, um ſich fuͤr ſein mangelhaftes Memo⸗ 
riren zu beſtrafen. 

Ware des guten B.. Strenge gegen ſich ſelbſt bei 
den beutigen Buͤhnenkuͤnſtlern eingeführt, wie viele 
von ihnen wurden nicht oft hungrig zu Bette gehen 
und auf der Diele ſchlafen muͤſſen. 


Die Engländer in Deutſchlanb. 


Vor einigen Wochen trafen zu R. im Rheingau 
zwei vierſpaͤnnige Extrapoſtwagen mit engliſchen Fa⸗ 
milien ein. Die Domeſtiken ungerechnet, beſtanden 
dieſe Familien aus ſechs erwachſenen Perſonen, drei 
Maͤnnern und drei Frauen, und aus vier Kindern 
Sie nahmen ihre Wohnung in einem Gaſthauſe wo 
ſie dreimal 24 Stunden verweilten. Als ſie bei ihrer 
Abreiſe ihre Rechnung forderten, ward ihnen ein Saldo 
von Dreihundert ſechs und fiebenzig preu⸗ 
ßaſchen Thalern überreicht. — Nach ſolchen Vor⸗ 
gaͤngen, deren man mehrere Ähnliche namhaft machen 
könnte, iſt es wol den auf dem europaͤiſchen Feſtlande 
reiſenden Inſulanern eben nicht zu verargen, wenn 
fie ſich durch alle erdenklichen Borſichtsmaaßregeln 
gegen die Prellereien mancher Gaſtwirthe zu verwah⸗ 
ren ſuchen. s 
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Cochrane und Church. 


Auf die Zeitungs⸗Nachricht vom Ende Juni, daß 
Frankreich fowol als Rußland beſchloſſen hätten, Je⸗ 
des der griechiſchen Regierung fünf Millionen Fran⸗ 
ken zu leihen, und eine halbe Million zu ſchenken, 
warf man die Frage auf, ob nicht auch die Englaͤn⸗ 
der bei dieſer Gelegenheit etwas verleihen und ver— 
ſchenken würden? Der Brite, welchen dieſe kosmopo— 
litiſche Frage beſchaͤnſen ſollte, antwortete trocken: 
„England wuͤrde eben ſo viel Pfund Sterling ſchen⸗ 
ken, wenn die Griechen nicht verkauft wären. Ueber⸗ 
dies haben wir denſelben bereits einen Lord geſchenkt, 
den wir ſelbſt nicht mehr brauchen konnten (Cochrane), 
einen General, den fie nicht mehr brauchen koͤnnen 
(Church), und einige Dampfſchiffe, die Nie mand 
brauchen konnte.“ g 


Der Buchbinder und das Preußiſche 
Landrecht. 5 


Bei der Behufs der Verſtattung zum einjährigen 
Milltaͤrdienſte angeordneten Prüfung verbat ein Re⸗ 
giſtratur⸗Aſſiſtent des — Gerichts ſich die Prüfungen 
in den Wiſſenſchaften, dieweil er beim Gerichte prak⸗ 
tiſch beſchaͤftigt ſey. Als der Examinator ihn fragte, 
welches Geſetzbuch in den Königlichen Landen gelte, 
antwortete der Aſſiſtent: das Allgemeine Londrecht. 
Als darauf jener weiter fragte, aus wie viel Theilen 
dieſes beftände, verſetzte der Gefragte: das konne man 
eigentlich nicht genau wiſſen, weil es auf den Buch» 
binder ankomme. 


Noch vorräthig. 


Bei einer Tanzpartie präfentirte ein junger Mann 
einem unverheiratheten Frauenzimmer, welches ſchon 
in dem ſtillſtehenden Alter ſeyn mochte, Kuchen. „Ich 
danke recht ſehr,“ fagte fie: „ich bin noch vorruͤthig.“ 


2 r 


In dem Diamanten⸗Diſtrikte von Tecujo, go Mei⸗ 
len von Rio de Janeiro (Comarca do Serra Fria, 
Provinz Minas Geraes) iſt (endlich wieder!) ein au— 
ßerordentlich großer Diamant gefunden worden, deſſen 
Werth auf eine halbe Million Piofter geſchaͤtzt wird, 
und der zur Abtragung der Dividende der braſiliſchen 
Anleihe nach England geliefert werden ſoll. Auch 
die Mine Gongo Soca liefert ungemein viel Gold. 
Biete wichtige Mine ift im Jahre 1825 für 300,000 
Milreis (490,000 Thaler) für die kaiſerliche Berg⸗ 
werksgeſellſchaft angekauft worden. 


Es geht doch nichts über das Mitleid! Als 1418 
die Stadt Rouen von den Engländern belagert wurde, 
trieb man 12,000 Einwohner hinaus, um die unnüz⸗ 
zen Verzehrer zu mindern. Der Feind ließ ſie nicht 
durch, wie das im Kriege oft geſchleht. Da erwachte 
im Herzen der Bürger Rouens das Mitleid. Sie 
zogen die Kinder der vor Jammer und Elend zu früh 
Gebaͤrenden in Körben über die Mauer herauf, und 
ließen ſie taufen, um ſie dann wieder — zu ihren 
ſtetbenden Müttern zum Sterben herabzuſenden. Es 
geht doch nichts über das Mitleid! 


Witz u nd Scherz. 


Ein Mann bildete ſich viel auf ſeinen ſogen 
engliſchen Garten in Duodezformat ein. . 
doch Sorge tragen, bemerkte ihm ein Witzbold, daß 
die Froͤſche in Ihrem Teichlein nicht verdurſten.“ — 
O ſchlechter Witz, verſetzte der Eigenthuͤmer; Sie 
wiſſen ja doch, daß ſich im verfloſſenen Herbſt eine 
Frau darin erſaͤuft hat. — „O! war die Antwort: 
die hat Ihnen nur ſchmeicheln wollen.“ 


„Geben Sie doch, mein ſchoͤn gekleideter Herr! 
einem armen Bluden etwas;“ ſagte ein Bettler zu 
einem Vorübergehenden. — „Wenn Du blind biſt, 
Schlingel, wie weißt Du denn, daß ich gut gekleidet 
bin ?““ — „Ach, ich habe mich verſprochen,“ ſagte 
115 l „ſchenken Sie einem armen Stummen 
etwas!“ 


Sonſt und jetzt. 


Es ſpann einſt jedes deutſche Weib, 
Zum Nutzen wie zum Zeitvertreib. 
Fragt Jemand, was ſie jetzt beginnen? 
Sie hecheln meiſt, und laſſen ſpinnen. 


Charade. 


Mein Erſtes zu ſeyn iſt mein Letztes beſti 
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Der Deutſche mit klopfendem n 
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Aufldfung des Logogryph im vorigen Stück. 
Geburt. 


